
Der Bischof 'WOY Rottenburg-Stuttgart, eOrg Moser (26. 280} tig danken. Die Briefe sınd ımmer iIne einzigartige Infor-
>> Mich freut besonders Ihre Beobachtung, dass das matıon ‚I«
Interesse der christlich-jüdischen Arbeıt tändıg - Der Bischof VWn $L. Gallen, ()tmar Mäder (3nımmt. Miırt dem Judentum verbindet uUuns Chrısten Ja >> Ich freue miıch, dass der christlıch-jüdische Dialog inviel WwI1Ie MIit keiner anderen Relıgion. Daraus erwächst dıe dieser intensiıven VWeise weıtergeht. Und ich kann nenVerpflichtung zu brüderlichen espräc iın gegenselt!- allen, die Sıe sich diesen Dialog bemühen, Nur herz-
SCr Achtung un Liebe ine Verpflichtung, dıe tür das lıch für hre Anstrengungen danken. Ich bete, dass (Gottdeutsche Christentum ıne ganz besondere Dringlichkeit
besitzt „<

auch Ihre weıteren Bemühungen SCHNEL un MmMit Ertolg
krönt „ <&<

Dier Weihbischof von Rottenburg, Kuhnle (22. Der Bischof Von Stockholm, Hubertus Brandenburg (4.
>> (estern ging be] Mır der NEUEC Rundbhrieft des Arbeits- J} Ich möchte mich dafür herzlıch bedanken Mıt Inter-
kreises für christliıch-jüdısche Begegnung e1in, un iıch S5€6 habe ıch in dem Rundbrieft gelesen. Gerade hıer in
konnte beı einem ersten Durchblättern ı1ıne Reihe VO  .] Schweden erlebe ıch manchen katholischen Famı-
höchst interessanten Artıkeln entdecken, dıe ich in den hen, dıe A6 Flüchtlinge nach hıer kamen, WI1€E das K assen-
nächsten agen gründlıc tesen möchte problem in der NS-Zeıt ın Deutschland gewirkt hat

Der Erzbischof Von Marseille, Kardınal Roger Etchegaray:
Der Erzbischof vDOon Salzburg, arl Berg (20. Je VOUSN remercıie vivement POUr TevVu«c S1 riıche
T Für dıe Zusendung der Nr 17/120 1979 des Frei- etudes POULC le rapprochement Juifs-Catholiques. Avec
burger Rundcbriefes möchte ıch Ihnen wıederum autfrich- i’assurance de Mes FESPECLUCUX el religieux sentiments

Rundschau
Juden un Christen autf dem Deutschen Katholikentag,Berlıin, hıs Junı

Von Protessor C'lemens Thoma bringen Wır seinen Vortrag: der Berliner Katholikentag ML der Jüngsten Vergangenheıit, m1t
»Zwischen Schuld und Verheissung. sraels Geschichte: Unsere der Zeıt des Drıitten Reiches auseinander. Neun Buss- und
Geschichte?«; Vo  — jüdıscher Selite Vo  3 Werner Nachmann, dem Schweigegänge führten Freitagnachmuittag, Juni, durch die

Strassen Berlins;Vorsitzenden des Zentralrats der Juden in Deutschland, seinen Ausgangspunkt des christlich-jüdischen
Vortrag „Miıt der Schuld der Väter leben«?. T)as Thema der Jüng- Schweigeganges war das heutige Gemeindehaus in der Fasanen-
sien Vergangenheıt wurde auf diesem Katholikentag In den VOI - Strassc, trüher dıe Synagoge stand, die November 1938

Zerstört wurde.schiedenen Foren und zeitgeschichtlichen Vorträgen‘* behandelt. Über 1500 Männer, Frauen un Kinder SLAan-
T)azu schreibt das Programmbeft: »Auschwitz geht un$ uch heu- den schweigend VOT dem jüdischen Gemeindehaus, einem der

och Was Menschen Menschen an  4 ist offenkundıg Schauplätze natıonalsozialistischer Vertfolgung. Nach einem e1n-
nıcht ur die Schul einzelner, g1ibt uch Schuld vVo  — BC- leitenden Wort des Vorsitzenden der jüdischen Gemeihnnde In Ber-
schichtlichem u5m3ss5. Der Traum VOo  — einem stetigen Fort- lın, Heinz Galinskt, gingen S1E gemeinsam mi1t den Juden ZUT

schrıtt der Menschheıt Zu CGuten hın dürfte endlich C- Synagoge der Pestalozzistrasse. »Stärker als Je sind dıe
rraumt serin Was tun”? Resignation, Ohnmächtige Entrüstung, Reliıgionen gefordert, wenn $ darum geht, dem Menschen ın se1-
Verdrängung? Lässt sıch Schuld aufarbeiten, wieder gutmachen? NT Suche ach Orientierung Halt und Seelenstärke geben,
och nıcht 1U die Macht des Rösen ist In der Geschichte wirk- hne dıe heute und in der überschaubaren Zukuntt nıcht be-
Salll, gibt uch dıe (snade des Anfangs.«> stehen kann«, erklärte Galinskı. In der Synagoge +and ine cChrist-
Nıcht LUr in eıner Reihe zeitgeschichtlıcher Vorträge SCELZIE sıch lıch-jüdische Gemeinschattsteier DIe leitenden Lıturgen

rCmn Landesrabbiner Dr Peter Levinson, Heıidelberg; der Bı-
schot VOoO  . Augsburg, Dr Joseph Stimpfle; der Alt-Bischot Vo  a}Vgl Aazu Berichtsband »Christı Liebe 1St stärker«, hrsg. VO Pentral-

kamıtee der Deutschen Katholiken; uch 128 Berlin-Brandenburg, Dr Kurt Scharf, Zu Begınn der (Gemein-
72 $ schaftsteier gedachte Bıschof Stimpfle der »Jahre, in denen die

Menschenwürde mıt Füssen wurde, des V ölkermords
Vorträge zeitgeschichtlichen I hemen ZUI Jüngsten Vergangenhneıt: uUnSCIEN jüdischen Miıtbürgern«. Wır können das jüdische Holo-

Prot. Dr. Kaoanrad Kepgen, Kırche und Kırchenkampf ım rıtten Reich nıcht aus der Geschichte tlgen«, erklärte der Bischot und
3319 Dr Ulrich VO  — Hehl, Konrad Kardınal VO Preysing eın rıet Zzu Gebet Hir alle diejenigen auf, deren Menschenwürde be-
Kämpfer den Totalıtarısmus Dr Burkhard yanrn Schewick, Katho- droht 1st und dıe 3590! ihres Glaubens wıllen verfolgt werden®.Iische Kıiırche und Judenverfolgung In Deutschland Dr Ludwig Va  C Vıe aut dem Katholikentag in Freiburg/ hatte uch der » Frei-SIP Kırche und Kirchenkampf 1m rıtten Reich 3919 Proft. Dr.
Dheter Albrecht, Der Vatıkan und der Nationalisozialismus Proft. Dr. burger Rundbriet« autf dem Berliner Katholıikentag® ıne Koje,
Heınz Mürten, Katholische Emigration während der NS-Zeıt Msgr. diesmal gemeinsam mit der Bischötlichen Akademıe in Aachen.
Hans Gerhard Müller, Lhe Martyrer v  s Berl:n UuSS- und Schweige- Gertrud Luckner

147Katholische Kirche und Nationalsozialısmus, Ausstellung. ıbid., AÄAnm. 1; 566
x Deutscher Katholikentag: Programm, Informationen. vgl FrRu 189

» Mıt der Schuld der Väter eben« Die Betrottenheit über dıe M Vernichtung deut-
scher Bürger 1M Namen eıner gewählten deutschen eg1e-Vortrag VO Werner Nachmann, Karlsruhe, Präsı- rung |ässt nach. Dıiıes ISt 192°4 erklärbar. Die Polirtiker, dıe

ent des Zentralrats der Juden ıin Deutschland, Pfarrer, dıe Lehrer, die Gewerkschaftsführer, die Unter-
Juniı 1980, Orum 2‘$- nehmer, dıe Arbeitnehmer, die Bürgermeister, dıe Rıchter

sind zu überwiegenden Teil ne und Töchter derer,ÜDDas Bewusstsein der Deutschen über das Leiden un: Ster-
ben Hıtler schwindet. dıe damals dabei ne und Töchter jener, dıe

diese Periode der deutschen Geschichte auf vielfältigeMır Freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der Boniufatius Druckereı
Paderborn EeNLNOÖOMIEIMN}N: aus »(ChrIistı Liebe ISt stärker« Deutscher Ka- Weıse mittrugen oder miterlebten. ruta handelnd, w1ıe

Adaolt Eıchmann Lat, eidend bıs ZUT Selbstaufgabe wıe Jo-tholikentag Berlın 980 > 32—-138) s 128]
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Der Bischof von Rottenburg-Stuttgart, Georg Moser (26. 9. 1980): 

» . . . Mich freut besonders Ihre Beobachtung, dass das 
Interesse an der christlich-jüdischen Arbeit ständig zu-
nimmt. Mit dem Judentum verbindet uns Christen ja so 
viel wie mit keiner anderen Religion„ Daraus erwächst die 
Verpflichtung zum brüderlichen Gespräch in gegenseiti-
ger Achtung und Liebe — eine Verpflichtung, die für das 
deutsche Christentum eine ganz besondere Dringlichkeit 
besitzt . . .« 

Der Weihbischof von Rottenburg, J. F. Kuhnle (22. 9. 1980): 

» . . . Gestern ging bei mir der neue Rundbrief des Arbeits-
kreises für christlich-jüdische Begegnung ein, und ich 
konnte bei einem ersten Durchblättern eine Reihe von 
höchst interessanten Artikeln entdecken, die ich in den 
nächsten Tagen gründlich lesen möchte . . .« 

Der Erzbischof von Salzburg, Karl Berg (20. 10. 1980): 

» ... Für die Zusendung der Nr. 117/120 — 1979 des Frei- 
burger Rundbriefes möchte ich Ihnen wiederum aufrich- 

tig danken. Die Briefe sind immer eine einzigartige Infor-
mation . .!« 

Der Bischof von St. Gallen, Otmar Mäder (3. 10. 1980): 

» . . . Ich freue mich, dass der christlich-jüdische Dialog in 
dieser intensiven Weise weitergeht. Und ich kann Ihnen 
allen, die Sie sich um diesen Dialog bemühen, nur herz-
lich für Ihre Anstrengungen danken. Ich bete, dass Gott 
auch Ihre weiteren Bemühungen segnet und mit Erfolg 
krönt . . .« 

Der Bischof von Stockholm, Hubertus Brandenburg (4. 10. 1980): 

» . . . Ich möchte mich dafür herzlich bedanken. Mit Inter-
esse habe ich in dem Rundbrief gelesen. Gerade hier in 
Schweden erlebe ich unter manchen katholischen Fami-
lien, die als Flüchtlinge nach hier kamen, wie das Rassen-
problem in der NS-Zeit in Deutschland gewirkt hat . . .« 
Der Erzbischof von Marseille, Kardinal Roger Etchegaray: 

» . . . je vous remercie vivement pour votre revue si riehe en 
etudes pour le rapprochement Juifs-Catholiques. Avec 
l'assurance de mes respectueux et religieux sentiments . .« 

15 Rundschau 
1 Juden und Christen auf dem 86. Deutschen Katholikentag, 
Berlin, 4. bis 8. Juni 1980 1  
Von Professor Clemens Thoma bringen wir seinen Vortrag: 
»Zwischen Schuld und Verheissung. Israels Geschichte: Unsere 
Geschichte'«; von jüdischer Seite von Werner Nachmann, dem 
Vorsitzenden des Zentralrats der Juden in Deutschland, seinen 
Vortrag »Mit der Schuld der Väter leben« 3 . Das Thema der jüng-
sten Vergangenheit wurde auf diesem Katholikentag in den ver-
schiedenen Foren und zeitgeschichtlichen Vorträgen' behandelt. 
Dazu schreibt das Programmheft: »Auschwitz geht uns auch heu-
te noch an. Was Menschen Menschen antun, ist offenkundig 
nicht nur die Schuld einzelner, es gibt auch Schuld von ge-
schichtlichem Ausmass. Der Traum von einem stetigen Fort-
schritt der Menschheit zum Guten hin dürfte endlich ausge-
träumt sein. Was tun? Resignation, ohnmächtige Entrüstung, 
Verdrängung? Lässt sich Schuld aufarbeiten, wieder gutmachen? 
Doch nicht nur die Macht des Bösen ist in der Geschichte wirk-
sam, es gibt auch die Gnade des neuen Anfangs.« 5  
Nicht nur in einer Reihe zeitgeschichtlicher Vorträge setzte sich 

Vgl. dazu Berichtsband »Christi Liebe ist stärker«, hrsg. vom Zentral-
komitee der Deutschen Katholiken; s. auch u. S. 128. 

s. o. S. 22 ff. 
s. S. u. 
Vorträge zu zeitgeschichtlichen Themen zur jüngsten Vergangenheit: 

Prof. Dr. Konrad Repgen, Kirche und Kirchenkampf im Dritten Reich 
1933-1939 — Dr. Ulrich von Hehl, Konrad Kardinal von Preysing — ein 
Kämpfer gegen den Totalitarismus — Dr. Burkhard van Schewick, Katho-
lische Kirche und Judenverfolgung in Deutschland — Dr. Ludwig Volk 
SJ, Kirche und Kirchenkampf im Dritten Reich 1939-1945 — Prof. Dr. 
Dieter Albrecht, Der Vatikan und der Nationalsozialismus — Prof. Dr. 
Heinz Hürten, Katholische Emigration während der NS-Zeit — Msgr. 
Hans Gerhard Müller, Die Martyrer von Berlin — Buss- und Schweige-
gänge — Katholische Kirche und Nationalsozialismus, Ausstellung. 

86. Deutscher Katholikentag: Programm, Informationen.  

der Berliner Katholikentag mit der jüngsten Vergangenheit, mit 
der Zeit des Dritten Reiches auseinander. . . . Neun Buss- und 
Schweigegänge führten am Freitagnachmittag, 6. Juni, durch die 
Strassen Berlins; . . . Ausgangspunkt des christlich-jüdischen 
Schweigeganges war das heutige Gemeindehaus in der Fasanen-
strasse, wo früher die Synagoge stand, die am 9. November 1938 
zerstört wurde. . . . Über 1500 Männer, Frauen und Kinder stan-
den schweigend vor dem jüdischen Gemeindehaus, einem der 
Schauplätze nationalsozialistischer Verfolgung. Nach einem ein-
leitenden Wort des Vorsitzenden der jüdischen Gemeinde in Ber-
lin, Heinz Galinski, gingen sie gemeinsam mit den Juden zur 
Synagoge an der Pestalozzistrasse. »Stärker als je zuvor sind die 
Religionen gefordert, wenn es darum geht, dem Menschen in sei-
ner Suche nach Orientierung Halt und Seelenstärke zu geben, 
ohne die er heute und in der überschaubaren Zukunft nicht be-
stehen kann«, erklärte Galinski. In der Synagoge fand eine christ-
lich-jüdische Gemeinschaftsfeier statt. Die leitenden Liturgen wa-
ren Landesrabbiner Dr. N. Peter Levinson, Heidelberg; der Bi-
schof von Augsburg, Dr. Joseph Stimpfle; der Alt-Bischof von 
Berlin-Brandenburg, Dr. Kurt Scharf Zu Beginn der Gemein-
schaftsfeier gedachte Bischof Stimpfle der »Jahre, in denen die 
Menschenwürde mit Füssen getreten wurde, des Völkermords an 
unseren jüdischen Mitbürgern«. »Wir können das jüdische Holo-
caust nicht aus der Geschichte tilgen«, erklärte der Bischof und 
rief zum Gebet für alle diejenigen auf, deren Menschenwürde be-
droht ist und die um ihres Glaubens willen verfolgt werden'. 
Wie auf dem 85. Katholikentag in Freiburg' hatte auch der »Frei-
burger Rundbrief« auf dem Berliner Katholikentags eine Koje, 
diesmal gemeinsam mit der Bischöflichen Akademie in Aachen. 

Gertrud Luckner 
6  s. ibid., Anm. 1; S. 566 f. 	e s. u. S. 147. 
7  vgl. FrRu XXX/1978, S. 189. 

I »Mit der Schuld der Väter leben« 
Vortrag von Werner Nachmann, Karlsruhe, Präsi-
dent des Zentralrats der Juden in Deutschland, am 
6. Juni 1980, Forum 2* 

Das Bewusstsein der Deutschen über das Leiden und Ster-
ben unter Hitler schwindet. 

Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der Bonifatius Druckerei 
Paderborn entnommen aus: »Christi Liebe ist stärker« 86. Deutscher Ka-
tholikentag Berlin 1980 (S. 132-138) [s. u. S. 128]. 

Die Betroffenheit über die grausame Vernichtung deut-
scher Bürger im Namen einer gewählten deutschen Regie-
rung lässt nach. Dies ist sogar erklärbar. Die Politiker, die 
Pfarrer, die Lehrer, die Gewerkschaftsführer, die Unter-
nehmer, die Arbeitnehmer, die Bürgermeister, die Richter 
sind zum überwiegenden Teil Söhne und Töchter derer, 
die damals dabei waren. Söhne und Töchter jener, die 
diese Periode der deutschen Geschichte auf vielfältige 
Weise mittrugen oder miterlebten. Brutal handelnd, wie es 
Adolf Eichmann tat, leidend bis zur Selbstaufgabe wie Jo- 
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chen Klepper, muug un! furchtlos wW1€e Gertrud Luckner, ben, 1n der beides sehr oft in rage gestellt wird. Hıerbei
deren A0] Geburtstag WI1r in dıesem Jahr feıern, dıe wach- wÄäre natürlıch prüfen, ob dieses doppelte Leugnen
rüttelte, als dıe melsten noch schliefen, dann über nıcht auch unmıttelbar M1L der Tausamen Vergangenheıit

Eu  — hat.ehn Jahre lang landauf, landab retitten un heifen,
bıs auch S$1€e 1Ins Lager eingelıefert Wurdt3. Wer Schuld abliehnt, Wer die Fähigkeıit, schuldıg WT -

€1 Überzeugte, die ihr Gewlssen unterschlugen, den, leugnet, vernelint die Freiheit. Nur WEr frei ist, kann
Blınde, dıe nıcht sehen konnten oder nıcht sehen wollten schuldig werden.
Andere, tür die Parte1i- und Staatsgehorsam das sıttlıche Anstatt Schuld einzugestehen, hören wWIr allenthalben
Handeln un! Denken erseLiZLE Ängstliche, die ıhren elge- BpAanz andere 'IThesen Man VErWwEeISt auf die Zwänge, de-
NCN materiellen Vorteil zur obersten Richtschnur erho- nen der einzelne oder denen geselischaftliche Gruppen
ben der Sal solche, die 1Im Zwiespalt lebten un da- oder eın anzeS olk AUSBESELZL sınd. Dıie Verantwort-
durch dem Entschluss kamen, »nichts hören, nıchts hıchkeıiten werden abgetreten dıe Erziehung, die

sehen Uun! nıchts reden«. Umwvelt, die Erbanlage, dıe materjellen Verhältnis-
Daneben Mıllıonen Juden, die elend zugrunde gın- d den Zeıtgeist w as auch ımmer das seın so|l
SCn Sıe, die Opfer, dieser e1It auch dabei, dıe Politik, den Kapıtalısmus, un fietzt 1St
wenn auch zuletzt in anderer Form: nämlıch geeint im der Raum eıgener Entscheidung und Verantwortlichkeit
Leıden, in der Demütigung un! 1m gewaltsamen Tod hıs ZU[T Unkenntlichkeit mınımiıert.
och dıe Wege, die In das Inferno führten, VCI- Hınzu kommt dıe typische eutsche Eigenschaft einer krıi-
schieden. tiklosen Unterwerfung ine autorıtäre Führung.

Auf NSCIC jüngste Geschichte bezogen, erlebten WIr Ver-1 Ia gab es deutsch-jüdische Patrıoten, die Chaim Weız-
Mannn später einmal deutscher als die Deutschen annte, schiedene Stadıen eines Schuldbewusstseins: beginnend
unterwürfig, hyperpatriotisch beflissen, den Wünschen mıit der Erschütterung, als Fakten Uun! Zahlen bekanntge-
der Herren Deutschlands zuvorzukommen. worden n, gefolgt VO  ; einer bedeutenden finanzıel-
Sıe Söhne Vo  ] den Vätern un (Gsrossvätern, die 1m len Uun!: materiellen Wiedergutmachung, späater abgelöst

Jahrhundert die Emanzıpation 1n Deutschland hofft- Vo  n der Verdrängung bıs hın ZUr 'T hese des Z/wanges
nungsvoll erfahren hatten un daran die Erwartung durch dıe Umstände, dıe den einzeinen zu Knecht der

Verhältnisse gemacht hätten.knüpften, als vollwertige Bürger anerkannt se1ın. Für
S$1E War 1ne ehrenvolle und selbstverständliche Pflicht, Und schon sahen sıch dıe wenıgen überlebenden Juden
als deutsche Soldaten Weltkrieg teiılzunehmen. Eıne mancherorts dem orwurtf AUSPESELZT, S16 selen C die
polıtische Entwicklung, die einem Hıtler tühren könn- keine Ruhe geben. Ö1e würden dıe Schuld der Väter auf
LE, war für S1E unvorstellbar. dıe ne übertragen. ÖL€ würden die Verantwortung

auch der nächsten Generation aufladen.Und selbst tür ene deutschen Juden, die 1930 einer
SOgeNannNtEN nationalen ewegung abgewinnen Rıchtig ist; dass dıe eıt für die Ruhe noch nıcht reıit ISE

(Janz besonders dann nıcht, WENN Ruhe Mit Vergessenkonnten, wAare eın Auschwiutz hätte man ıhnen VOI -

ausgeSsagt das Produkt krankhafter Phantasıe BEWC- verwechselt wird. Selbstverständlich sınd WIr Juden im
SCH” Verlauf einer langen Geschichte sensibel geworden. 1e1-
Heute jedoch, nach dem Verbrechen, iSt ziemlıch uner- leicht sensibler afs andere, und gerade dieses Jahrhundert
heblıch, ob die Leichtgläubigkeit, MI1t der VOFr allem deut- hat NSEIC Empfindlichkeit gesteigert.

och Ist schwer verständlich, WweNn diese Unruhe VO  a}sche Juden VOT un nach dem Weltkrieg deutsche Ge-
gEeENWArT begriffen, das Produkt übersteigerter Anpassung UnNns, den hemals Vertfolgten, ausginge. Näher läge

doch, WEeNN S1€ VO:  ; Jjenen verursacht würde, VvVo  an } den Vä-oder überzogenen Patrıotismus’ w  —
Die Realıtäten haben dıe Dımensionen verändert. tern un: Söhnen, dıe die aC hatten.

Dreı Ereignisse haben un 1mM VErBANSCNCNH Jahr in derAnders BESaBT
Der Begriff AÄntiısemitismus, bekanntlıch nıcht nNnCECUECTEN Bundesrepublik, besonders die Juden in Deutschland, be-
Datums, hat seıt 1945 einen anderen Inhaltr als früher troffen emacht.
W as früher theologische und ethnische Dıistanzierung Da War zunächst die Wiırkung des amerikanıschen Films
WAarT, erfuhr durch das uUsSMmMmaAaSss der Verbrechen einen eX1- » Holocaust«.

Für diejenıgen uns, für die das »Dritte Reich« nıchtstentiellen Sınn
Das ISt der Grund, wIr uns hartnäckiger als je —- nachlesbare, sondern miterlebte Geschichte ISt, bedeutete

dıe Erschütterung 1n weıten Teılen der Bevölkerung einVOLr dıe rage nach der Ursache der Schuld der Väter stel-
len mussen und ob un gegebenenfalls WIE wWwIr damit le- nıcht leicht erklärbares Phänomen. Denn der Fılm hat
ben können. nıchts Unbekanntes an Tageslıcht gebracht. Nıchts VO  >;

Wır tellen diese Frage alle dem, w 35 gezeigt wurde, Wr nach knapp Jahren erst

Nıcht nu die Kınder der Mörder, der Gleichgültugen, entdeckt. Und doch wurde der Fılm aufgenommen un!
bewertet, als ob NECUELC Blicke freigegeben hätte.! Warder Feigen, der Tapteren, der Blınden, der Verzagten, der

MNUur sıch Denkenden, sondern WIir tellen diese rage Ine NCue€eE Betroffenheit oder die Betroffenheit einer
(Generation? Wurden die Kınder, inzwischen erwachsenauch dıe Kinder der Opfer

och bevor WwIr die Frage, W1E WIr mıt dieser Schuld geworden, auf ine eindringliche un vehemente Weiıise
einer aktıven un: einer Dassıven Schuld unserer Väter mMiıtL ihren eigenen Vätern konfrontiert? Waren S1E urteils-
leben können, beantworten, 1St ine unabdingbare ber- reit geworden, jetzt arüber befinden können, die
einkunft ertorderlich. Väter abzulehnen oder anzunehmen”?

Wıe tef ging die Erschütterung eines Neu- oder Nacher-Wır mMussen generell zweiıerlel akzeptieren:
TDıie Schuld in allen ihren Differenzierungen und den Va- ebten? War nur das Erlebnis einer Show VOFr turchtba-
ter. TC Hintergrund, 1mM Alltag äÄngst wieder untergegangen?
Nur WEenNnNn WIr die Schuld bıs hın ZUr Gutgläubigkeit un Griuft der Fılm nicht NUur die Sentimentalıtät, sondern
den Vater In der damit zwingenden Verbindlichkeit — auch die Seele, die chrıistliıche Seele? In einem Land,
hen, sınd WITr tfähig, Vo  a} der speziellen Schuld un VOo In dem sıch wenigstens nomıiınell Prozent ZzUur Religion

Vätern sprechen. der Tiebe bekennen.
] diese Klärung ImMmuss stattfinden, weıl wWIr in einer Eit le- Vgl azu FrRuüu XAXA/1978, 20 $£

chen Klepper, mutig und furchtlos wie Gertrud Luckner, 
deren 80. Geburtstag wir in diesem Jahr feiern, die wach-
rüttelte, als die meisten noch schliefen, um dann über 
zehn Jahre lang landauf, landab zu retten und zu helfen, 
bis auch sie ins Lager eingeliefert wurde. 
Dabei waren Überzeugte, die ihr Gewissen unterschlugen, 
Blinde, die nicht sehen konnten oder nicht sehen wollten. 
Andere, für die Partei- und Staatsgehorsam das sittliche 
Handeln und Denken ersetzte. Ängstliche, die ihren eige-
nen materiellen Vorteil zur obersten Richtschnur erho-
ben. Oder gar solche, die im Zwiespalt lebten und da-
durch zu dem Entschluss kamen, »nichts zu hören, nichts 
zu sehen und nichts zu reden«. 
Daneben waren Millionen Juden, die elend zugrunde gin-
gen. Sie, die Opfer, waren zu dieser Zeit auch dabei, 
wenn auch zuletzt in anderer Form: nämlich geeint im 
Leiden, in der Demütigung und im gewaltsamen Tod. 
Doch die Wege, die in das Inferno führten, waren ver-
schieden. 
Da gab es deutsch-jüdische Patrioten, die Chaim Weiz-
mann später einmal deutscher als die Deutschen nannte, 
unterwürfig, hyperpatriotisch beflissen, den Wünschen 
der Herren Deutschlands zuvorzukommen. 
Sie waren Söhne von den Vätern und Grossvätern, die im 
19. Jahrhundert die Emanzipation in Deutschland hoff-
nungsvoll erfahren hatten und daran die Erwartung 
knüpften, als vollwertige Bürger anerkannt zu sein. Für 
sie war es eine ehrenvolle und selbstverständliche Pflicht, 
als deutsche Soldaten am 1. Weltkrieg teilzunehmen. Eine 
politische Entwicklung, die zu einem Hitler führen könn-
te, war für sie unvorstellbar. 
Und selbst für jene deutschen Juden, die um 1930 einer 
sogenannten nationalen Bewegung etwas abgewinnen 
konnten, wäre ein Auschwitz — hätte man es ihnen vor-
ausgesagt — das Produkt krankhafter Phantasie gewe-
sen. 
Heute jedoch, nach dem Verbrechen, ist es ziemlich uner-
heblich, ob die Leichtgläubigkeit, mit der vor allem deut-
sche Juden vor und nach dem 1. Weltkrieg deutsche Ge-
genwart begriffen, das Produkt übersteigerter Anpassung 
oder überzogenen Patriotismus' war. 
Die Realitäten haben die Dimensionen verändert. 
Anders gesagt: 
Der Begriff Antisemitismus, bekanntlich nicht neueren 
Datums, hat seit 1945 einen anderen Inhalt als früher. 
Was früher theologische und ethnische Distanzierung 
war, erfuhr durch das Ausmass der Verbrechen einen exi-
stentiellen Sinn. 
Das ist der Grund, warum wir uns hartnäckiger als je zu-
vor die Frage nach der Ursache der Schuld der Väter stel-
len müssen und ob und gegebenenfalls wie wir damit le-
ben können. 
Wir stellen diese Frage an alle. 
Nicht nur an die Kinder der Mörder, der Gleichgültigen, 
der Feigen, der Tapferen, der Blinden, der Verzagten, der 
nur an sich Denkenden, sondern wir stellen diese Frage 
auch an die Kinder der Opfer. 
Doch bevor wir die Frage, wie wir mit dieser Schuld —
einer aktiven und einer passiven Schuld — unserer Väter 
leben können, beantworten, ist eine unabdingbare Über-
einkunft erforderlich. 
Wir müssen generell zweierlei akzeptieren: 
Die Schuld in allen ihren Differenzierungen und den Va-
ter. 
Nur wenn wir die Schuld bis hin zur Gutgläubigkeit und 
den Vater in der damit zwingenden Verbindlichkeit se-
hen, sind wir fähig, von der speziellen Schuld und von un-
seren Vätern zu sprechen. 
Diese Klärung muss stattfinden, weil wir in einer Zeit le- 

ben, in der beides sehr oft in Frage gestellt wird. Hierbei 
wäre natürlich zu prüfen, ob dieses doppelte Leugnen 
nicht auch unmittelbar mit der grausamen Vergangenheit 
zu tun hat. 
Wer Schuld ablehnt, wer die Fähigkeit, schuldig zu wer-
den, leugnet, verneint die Freiheit. Nur wer frei ist, kann 
schuldig werden. 
Anstatt Schuld einzugestehen, hören wir allenthalben 
ganz andere Thesen. Man verweist auf die Zwänge, de-
nen der einzelne oder denen gesellschaftliche Gruppen 
oder ein ganzes Volk ausgesetzt sind. Die Verantwort-
lichkeiten werden abgetreten an die Erziehung, an die 
Umwelt, an die Erbanlage, an die materiellen Verhältnis-
se, an den Zeitgeist — was auch immer das sein soll —, an 
die Politik, an den Kapitalismus, und zu guter Letzt ist 
der Raum eigener Entscheidung und Verantwortlichkeit 
bis zur Unkenntlichkeit minimiert. 
Hinzu kommt die typische deutsche Eigenschaft einer kri-
tiklosen Unterwerfung unter eine autoritäre Führung. 
Auf unsere jüngste Geschichte bezogen, erlebten wir ver-
schiedene Stadien eines Schuldbewusstseins: beginnend 
mit der Erschütterung, als Fakten und Zahlen bekanntge-
worden waren, gefolgt von einer bedeutenden finanziel-
len und materiellen Wiedergutmachung, später abgelöst 
von der Verdrängung bis hin zur These des Zwanges 
durch die Umstände, die den einzelnen zum Knecht der 
Verhältnisse gemacht hätten. 
Und schon sahen sich die wenigen überlebenden Juden 
mancherorts dem Vorwurf ausgesetzt, sie seien es, die 
keine Ruhe geben. Sie würden die Schuld der Väter auf 
die Söhne übertragen. Sie würden die Verantwortung 
auch der nächsten Generation aufladen. 
Richtig ist, dass die Zeit für die Ruhe noch nicht reif ist. 
Ganz besonders dann nicht, wenn Ruhe mit Vergessen 
verwechselt wird. Selbstverständlich sind wir Juden im 
Verlauf einer langen Geschichte sensibel geworden. Viel-
leicht sensibler als andere, und gerade dieses Jahrhundert 
hat unsere Empfindlichkeit gesteigert. 
Doch es ist schwer verständlich, wenn diese Unruhe von 
uns, den ehemals Verfolgten, ausginge. Näher läge es 
doch, wenn sie von jenen verursacht würde, von den Vä-
tern und Söhnen, die die Macht hatten. 
Drei Ereignisse haben uns im vergangenen Jahr in der 
Bundesrepublik, besonders die Juden in Deutschland, be-
troffen gemacht. 
Da war zunächst die Wirkung des amerikanischen Films 
»Holocaust«. 
Für diejenigen unter uns, für die das »Dritte Reich« nicht 
nachlesbare, sondern miterlebte Geschichte ist, bedeutete 
die Erschütterung in weiten Teilen der Bevölkerung ein 
nicht leicht erklärbares Phänomen. Denn der Film hat 
nichts Unbekanntes ans Tageslicht gebracht. Nichts von 
dem, was gezeigt wurde, war nach knapp 40 Jahren erst 
entdeckt. Und doch wurde der Film aufgenommen und 
bewertet, als ob er neue Blicke freigegeben hätte.' War es 
eine neue Betroffenheit oder die Betroffenheit einer neuen 
Generation? Wurden die Kinder, inzwischen erwachsen 
geworden, auf eine eindringliche und vehemente Weise 
mit ihren eigenen Vätern konfrontiert? Waren sie urteils-
reif geworden, um jetzt darüber befinden zu können, die 
Väter abzulehnen oder anzunehmen? 
Wie tief ging die Erschütterung eines Neu- oder Nacher-
lebten? War es nur das Erlebnis einer Show vor furchtba-
rem Hintergrund, im Alltag längst wieder untergegangen? 
Griff der Film nicht nur an die Sentimentalität, sondern 
auch an die Seele, an die christliche Seele? In einem Land, 
in dem sich wenigstens nominell 90 Prozent zur Religion 
der Liebe bekennen. 
1  Vgl. dazu: FrRu XXX/1978, S. 20 ff. 
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Es scheıint vordergründig normal, WENNn sıch der Sohn DDann 1St dıe Rede VOoO  — einem internationalen Judenstatut;
VO Vater befreit. W as jener LAL, kann nıcht ihm angela- danach ollten die en nach dem rieg 1 allen Staaten,
StiEL werden. uch w a5 Jener der Vater nıcht Lal, wa in denen S1C beheimatet sınd, dıe Stellung VO  n} Ausländern
versaumte, geht nıcht auf das Konto des Sohnes. erhalten. Helmut Thıelicke hat 1ın seinem Vorwort aut dıe
Diese Ihesen sınd oberflächlich. Man kann nıcht die Ira- damalıge Verstrickung, Ja Benebelung, hingewiesen. Und
dıtıiıon ohne den Vater erfahren, Man kann dıie Tradıtion schliesst miıt den Sätzen:
nıcht Eersti miıt sıch selbst beginnen. »Darum geht Ja dass WIr ın der Geschichte NSCTECE e1ge-
Das zweıte Ereignis 1Im VErBANSCNCN Jahr zeiIgt ein- Identität wiederftinden. Ich wünsche der Jungen (Gene-
dringlich: ration, dass dieser Geıist des Wiıderstandes und dıiese Be-
Der Deutsche Bundestag hat 1m Jahr 19/9 durch (sesetz reitschaft ZU Opfter ıhr dieser Selbstfindung helfen
beschlossen, dass ord nıcht mehr verjährt.? Dıiıe Gründ- mÖögEN.«
lıchkeit und der Ernst, mit dem das Parlament arüber de- DIieser Hınweils auf die Denkschrift mutıger Männer, dıe
battierte, nötigt uUN$s allen grosscnh Respekt ab Dabe!l dür- ıhr Leben riskıerten, 1St keine billige, Selbstgefällig-
ten WIr nıcht übersehen, dass Z überwiegenden eıl keıt eines Juden DIieses Kapıtel der Denkschriuftt 1Sst für
dıe Söhne Nn, dıe über dıe Vatergeneration entschie- mich un sollte fur uns alle Anlass ZUr Prüfung seiIn.
den In einem haben die Freiburger bıtter recht behalten Dıe
Und S1E haben sıch damıt als Erben ekannt. Zahl der Überlebenden un nach Deutschland zurückge-
Das driıtte Ereignis 1m Jahr 1979, auf das hinzuweısen kehrten Juden ist kaum der Rede WE

notwendig erscheint, War i1ne Entscheidung des Deut- 923%3 lebten in Deutschland 600 01010 Juden Heute sınd
schen Bundestages, miıt der dıe Bundesregierung aufge- in der Bundesrepublik 01010 un 1n der DDR 600
tordert wurde, im Nachtragshaushalt 1980 ine »Ab- Bel der Gedenkfeier anlässlich der Erinnerung den
schlussgeste« der tinanziellen Wiıedergutmachungsleistun- November PE 1n der ynagoge 1n Öln iıch in
BCHN testzulegen. Damıt sol] abschliessend eın Personen- Anwesenhaeıit des Bundespräsidenten, des Bundeskanzlers
kreıs entschädıgt werden, der bisher nıcht berücksichtigt un des Präsiıdenten des Deutschen Bundestages:
wurde. Wır wıissen dıiese einstimmiıg gefasste Entschei- »Deutsche Juden sınd zurückgekehrt. Zögernd ıIn das
dung des Bundesgesetzgebers schätzen. Und WI1r Lun Land, in dem ihnen jede Menschenwürde abgesprochen

mehr, als WIr uns bewusst sind, dass S1E 1n einer eıt worden Wa  - In das Land, das S1E als hre Heımat geliebt
getroffen wurde, die VO un allen erhebliche materielle hatten un dem dıe Besten miıt der anzen Kraft ihres
Opfer verlangen wırd (seistes dienten. Überlebende Juden hatten, des noch
Wiıe hbel dem Beschluss über die Nıchtverjährung VO  e iImmer untassbaren Geschehens, den ıllen und dıie Be-
ord wiıird diese Verpflichtung nıcht VO  — den Vätern auf- reitschalft, hiıer die Demokratıe CM un mitzuhel-
gebracht, sondern VOUO  - den Söhnen Es ISt deren Steuer- fen, damıt dıe Würde des Menschen jedes Menschen
geld, S1E zahlen für hre Väter wıieder gelte Heute Ist vieltfach VErSCSSCH, dass WIr Juden

damals mit diesem agnıs ziemlıch alleın gebliıeben —Wel parlamentarısche Entscheidungen haben uns der
Antwort, ob oder gegebenentfalls W1€ WIr mıiıt der Schuld TremN un 1 der Welt kaum Verständnis oder BAr Zuspruch
der Väter leben, vielleicht nähergebracht. och S$1C für diesen qChrıtt fanden uch hiıer 1m eigenen Land WUÜULL-

kann un$s noch nıcht zufriedenstellen. Nıcht NUTI, weıl dıie de diese Entscheidung nıcht ımmer in iıhrer ANzZCN Eedeu-
Schuld nıcht materıiell abgetragen werden kann. Konrad LUuNg anerkannt. Unser agnıs War hoffe ıch heute
Adenauer hat unmissverständlich ausgesprochen, alle 14 können nıcht um.:

ıhm tolgenden Bundeskanzler haben wıiederholt. Sıe Und trotzdem rleben WIr, dıe nach Deutschland zurück-
kann uns nıcht zufriedenstellen, weıl WIr alle, dıe Juden gekehrt sind, sehr oft bıttere Momente, dıe uns erschrek-
nıcht AUSSCHOMI.NCIN, noch nıcht Im entferntesten wıssen, kend dıe Judenthesen des Natıonalsozialısmus Y1IN-
WIESO geschehen konnte, W a geschah. ern

Manchmal,; beı gewissen Vorkommnissen der JüngerenIm VeErgaNSCcCNCH Jahr hat Helmut Thielicke dıie enk-
schrift des Freiburger »Bonhoeffer-Kreises« veröffent- Zeıt, mussen WIr uns Iragen, ob WIr recht hatten, diesen
lıcht, un: WAar mutig un ehrlich CHNUß, w1€e VOoO Schritt der Rückkehr, nach allem, wa geschehen WAal,

CMeinem Mann hoher Qualitäten nıcht anders IWAAaTr-

ten WAdl, auch Jjenen Teıl der 1943 fertiggestellten enk- Manchmal mussen wir uns fIragen, ob wır nıcht In densel-
schrift, der sıch miıt dem Judenproblem befasste, veröf- ben Fehler vertallen W 1€e 11S5CI1IC Väter un wıieder guL-
fentlichen. An diıeser Denkschrift hat dıe Elıte des deut- gläubıg sSiınd.
schen Wıderstandes den Nationalsozialismus BCAaAI- Dıie kleine Zahl VO und 010{0 en IMUuUS$S sıch Iragen,
beitet. Männer WwI1IE Carl oerdeler, Constantın VO  } Diet- ob S1€e in diesem Land 11uUr geduldet ISt, ob iNnan S$1E ertragt,
Z ÖOtto Dibelius un Gerhard Rıtter, 1U einıge weiıl das Getühl der Schuld gebietet, un ob nıcht viele,
CMNNCI. Amltliche un: Halbamtliche und Private, der Meıiınung
In der Anlage » Vorschläge fur ine Lösung der Juden in hängen, WIr hätten hier nıchts Ooder wenig suchen.
Deutschland« werden fur dıe eıt nach Kriegsende Wıe- Wır en in Deutschland geniessen hiıer volle Rechte,

ohne Einschränkung. Wır werden offiziell gefragt un Be-dergutmachung un Entschädigung gefordert. Da heisst
auch, ıne Wiedergutmachung SE überall da unmOg- hört. ber WITr sınd nıcht sıcher, ob WIr akzeptiert Ssınd.

lıch, Menschenleben vernichtet wurden oder mensch- Sehr oft, und nıcht HNUr VO unpolitischen Menschen, WECr-

lıche Gesundheıt gebrochen worden se1l och dann WOET- de ıch als Fremadlıng angesehen oder AI als solcher be-
den dreı Möglıichkeiten für dıe deutschen Verhältnisse als andelt.
diskutabel erachtet. Ich zıtiere wörtlich: och ımmer wıissen Chrısten über Juden wenıg. och
» ] Der Staat verzichtet nach Aufhebung der Nürnberger immer ist Christen nıcht geläufig, dass die Gründer des
(Gesetze auf jegliche Sonderbestimmungen fur die Juden, Christentums Juden
und War deshalb, weıl die 7 ahl der Überlebenden un Bedauerlich 15t auch, dass dıe Juden VO  } der christliıchen
nach Deutschland zurückgekehrten Juden nıcht o Religion wenig wıissen.
seın wird, dass S1E noch als Getahr fur das deutsche Iie eıt der materiellen Wiedergutmachung geht En-
Volkstum angesehen werden können.« de Miıt der vererbten Schuld werden wır leben mussen

Vgl dazu FrKu, hbiıd 1729 $ Wır alle

Es scheint vordergründig so normal, wenn sich der Sohn 
vom Vater befreit. Was jener tat, kann nicht ihm angela-
stet werden. Auch was jener — der Vater — nicht tat, was er 
versäumte, geht nicht auf das Konto des Sohnes. 
Diese Thesen sind oberflächlich. Man kann nicht die Tra-
dition ohne den Vater erfahren, man kann die Tradition 
nicht erst mit sich selbst beginnen. 
Das zweite Ereignis im vergangenen Jahr zeigt es ein-
dringlich: 
Der Deutsche Bundestag hat im Jahr 1979 durch Gesetz 
beschlossen, dass Mord nicht mehr verjährt. 2  Die Gründ-
lichkeit und der Ernst, mit dem das Parlament darüber de-
battierte, nötigt uns allen grossen Respekt ab. Dabei dür-
fen wir nicht übersehen, dass es zum überwiegenden Teil 
die Söhne waren, die über die Vatergeneration entschie-
den. 
Und sie haben sich damit als Erben bekannt. 
Das dritte Ereignis im Jahr 1979, auf däs hinzuweisen 
notwendig erscheint, war eine Entscheidung des Deut-
schen Bundestages, mit der die Bundesregierung aufge-
fordert wurde, im Nachtragshaushalt 1980 eine »Ab-
schlussgeste« der finanziellen Wiedergutmachungsleistun-
gen festzulegen. Damit soll abschliessend ein Personen-
kreis entschädigt werden, der bisher nicht berücksichtigt 
wurde. Wir wissen diese einstimmig gefasste Entschei-
dung des Bundesgesetzgebers zu schätzen. Und wir tun es 
um so mehr, als wir uns bewusst sind, dass sie in einer Zeit 
getroffen wurde, die von uns allen erhebliche materielle 
Opfer verlangen wird. 
Wie bei dem Beschluss über die Nichtverjährung von 
Mord wird diese Verpflichtung nicht von den Vätern auf-
gebracht, sondern von den Söhnen. Es ist deren Steuer-
geld, sie zahlen für ihre Väter. 
Zwei parlamentarische Entscheidungen haben uns der 
Antwort, ob oder gegebenenfalls wie wir mit der Schuld 
der Väter leben, vielleicht etwas nähergebracht. Doch sie 
kann uns noch nicht zufriedenstellen. Nicht nur, weil die 
Schuld nicht materiell abgetragen werden kann. Konrad 
Adenauer hat es unmissverständlich ausgesprochen, alle 
ihm folgenden Bundeskanzler haben es wiederholt. Sie 
kann uns nicht zufriedenstellen, weil wir alle, die Juden 
nicht ausgenommen, noch nicht im entferntesten wissen, 
wieso geschehen konnte, was geschah. 
Im vergangenen Jahr hat Helmut Thielicke die Denk-
schrift des Freiburger »Bonhoeffer-Kreises« veröffent-
licht, und er war mutig und ehrlich genug, wie es von 
einem Mann so hoher Qualitäten nicht anders zu erwar-
ten war, auch jenen Teil der 1943 fertiggestellten Denk-
schrift, der sich mit dem Judenproblem befasste, zu veröf-
fentlichen. An dieser Denkschrift hat die Elite des deut-
schen Widerstandes gegen den Nationalsozialismus gear-
beitet. Männer wie Carl Goerdeler, Constantin von Diet-
ze, Otto Dibelius und Gerhard Ritter, um nur einige zu 
nennen. 
In der Anlage 5 »Vorschläge für eine Lösung der Juden in 
Deutschland« werden für die Zeit nach Kriegsende Wie-
dergutmachung und Entschädigung gefordert. Da heisst 
es auch, eine Wiedergutmachung sei überall da unmög-
lich, wo Menschenleben vernichtet wurden oder mensch-
liche Gesundheit gebrochen worden sei. Doch dann wer-
den drei Möglichkeiten für die deutschen Verhältnisse als 
diskutabel erachtet. Ich zitiere wörtlich: 
»Der Staat verzichtet nach Aufhebung der Nürnberger 
Gesetze auf jegliche Sonderbestimmun gen für die Juden, 
und zwar deshalb, weil die Zahl der Überlebenden und 
nach Deutschland zurückgekehrten Juden nicht so gross 
sein wird, dass sie noch als Gefahr für das deutsche 
Volkstum angesehen werden können.« 

2  Vgl. dazu FrRu, ibid. S. 129 ff.  

Dann ist die Rede von einem internationalen Judenstatut; 
danach sollten die Juden nach dem Krieg in allen Staaten, 
in denen sie beheimatet sind, die Stellung von Ausländern 
erhalten. Helmut Thielicke hat in seinem Vorwort auf die 
damalige Verstrickung, ja Benebelung, hingewiesen. Und 
er schliesst mit den Sätzen: 
»Darum geht es ja: dass wir in der Geschichte unsere eige-
ne Identität wiederfinden. Ich wünsche der jungen Gene-
ration, dass dieser Geist des Widerstandes und diese Be-
reitschaft zum Opfer ihr zu dieser Selbstfindung helfen 
mögen.« 
Dieser Hinweis auf die Denkschrift mutiger Männer, die 
ihr Leben riskierten, ist keine billige, späte Selbstgefällig-
keit eines Juden. Dieses Kapitel der Denkschrift ist für 
mich und sollte für uns alle Anlass zur Prüfung sein. 
In einem haben die Freiburger bitter recht behalten: Die 
Zahl der Überlebenden und nach Deutschland zurückge-
kehrten Juden ist kaum der Rede wert. 
1933 lebten in Deutschland ca. 600 000 Juden. Heute sind 
es in der Bundesrepublik 30 000 und in der DDR 600. 
Bei der Gedenkfeier anlässlich der Erinnerung an den 
9. November 1938 in der Synagoge in Köln sagte ich in 
Anwesenheit des Bundespräsidenten, des Bundeskanzlers 
und des Präsidenten des Deutschen Bundestages : 
»Deutsche Juden sind zurückgekehrt. — Zögernd — in das 
Land, in dem ihnen jede Menschenwürde abgesprochen 
worden war. In das Land, das sie als ihre Heimat geliebt 
hatten und dem die Besten mit der ganzen Kraft ihres 
Geistes dienten. Überlebende Juden hatten, trotz des noch 
immer unfassbaren Geschehens, den Willen und die Be-
reitschaft, hier die Demokratie zu wagen und mitzuhel-
fen, damit die Würde des Menschen — jedes Menschen —
wieder gelte. Heute ist vielfach vergessen, dass wir Juden 
damals mit diesem Wagnis ziemlich allein geblieben wa-
ren und in der Welt kaum Verständnis oder gar Zuspruch 
für diesen Schritt fanden. Auch hier im eigenen Land wur-
de diese Entscheidung nicht immer in ihrer ganzen Bedeu-
tung anerkannt. Unser Wagnis war — so hoffe ich heute 
sagen zu können — nicht umsonst.« 
Und trotzdem erleben wir, die nach Deutschland zurück-
gekehrt sind, sehr oft bittere Momente, die uns erschrek-
kend an die Judenthesen des Nationalsozialismus erin-
nern. 
Manchmal, bei gewissen Vorkommnissen der jüngeren 
Zeit, müssen wir uns fragen, ob wir recht hatten, diesen 
Schritt der Rückkehr, nach allem, was geschehen war, zu 
wagen. 
Manchmal müssen wir uns fragen, ob wir nicht in densel-
ben Fehler verfallen wie unsere Väter und wieder zu gut-
gläubig sind. 
Die kleine Zahl von rund 30 000 Juden muss sich fragen, 
ob sie in diesem Land nur geduldet ist, ob man sie erträgt, 
weil das Gefühl der Schuld es gebietet, und ob nicht viele, 
Amtliche und Halbamtliche und Private, der Meinung an-
hängen, wir hätten hier nichts oder wenig zu suchen. 
Wir Juden in Deutschland geniessen hier volle Rechte, 
ohne Einschränkung. Wir werden offiziell gefragt und ge-
hört. Aber wir sind nicht sicher, ob wir akzeptiert sind. 
Sehr oft, und nicht nur von unpolitischen Menschen, wer-
de ich als Fremdling angesehen oder gar als solcher be-
handelt. 
Noch immer wissen Christen über Juden zu wenig. Noch 
immer ist Christen nicht geläufig, dass die Gründer des 
Christentums Juden waren. 
Bedauerlich ist auch, dass die Juden von der christlichen 
Religion zu wenig wissen. 
Die Zeit der materiellen Wiedergutmachung geht zu En-
de. Mit der vererbten Schuld werden wir leben müssen. 
Wir alle. 
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In den etzten Jahren haben WIr auf internationalen aus och In seinen Spätsiebzigern, einer Zeıt, da ıe
Kongressen UNENLWERL Angriffe abgewehrt, WENN dıe me1isten Menschen längst 1mMm Ruhestand sınd, führte in
Bundesrepublik angeklagt wurde, S$1€ würde den Boden Rom das tille, arbeitsame Leben eines biblischen Gelehr-
fur einen Nazısmus bereiten. Wiäre denn schr be- LcNn, Schriftstellers und Konsultors.
fremdlich, WCNN WwWI1r beı der Prüfung der Schuld der Väter Der Höhepunkt seines Lebens sollte noch kommen Nan
uns heute sorgfältig befragen, ob WIr nıcht ın einen Ahnlı- wiıird sıch VOr allem das erinnern, w aßs5 in seinen cht-
chen Fehler verfallen W1€ S1E, nämlıch deutscher seın zigern vollbrachte.
wollen als die anderen Deutschen. Das 7 weıte Vatıkanısche Konzıl hınterliess eın untilgba-
Die Schuld der Väter hat uns alle seibstkritisch gemacht. res Zeichen ın der Kirchengeschichte, un Augustin Bea

zeichnete sıch ıIn besonderer We1ise denen AauS, dieWır sınd 1n uUunseceren Bekenntnissen zögernder geworden.
In unseren Bekenntnissen ZUur Schuld, zZzu Vater, aber dem Konzıl e1in wesentliches Merkmal verhehen.
auch In unserem polıtıischen Bekenntnis diesem Land In diesen wenıgen wichtigen etizten Jahren W1€e auch in
Darum lassen S1e mich NSPrE rage » MIT der Schuld der den langen tıllen Jahren strahlte der Kardınal Frieden
Väter eben« einen wichtigen Zusatz erganzen: un Ruhe AuUsS, ohne vıel Autsehen. Wiıe einem einz1-
Miıt der Schuld der Väter hıer in diesem Land leben SCII} Faden reiıhen sıch die grOsSscn nlıegen, dıe ıhn Uuner-

müdlıch während des Konzıls und bıs seınem Tod be-Nırgendwo ın der Geschichte des Judentums haben sıch,
SOWEILT wır WISSEN, die erstien Kepräsentanten e1nes St2aates schäftigten: Versöhnung, die auf Liebe und Achtung fur

zahlreich un einmütig versammelt WI1E Novem- die Menschheit eruhen. Der Paulus siedeltr die Ver-
ber 1978 in der ynagoge In Öln och nı€e War der An- söhnung Herzen des christlichen Mysteriums
4SS für dieses Gedenken schrecklich. ber gleicher- » Das alles aber kommt VO  3 Gott her, der uns MIt sıch VOr-
Massen gilt, dass dıe Repräsentanten der französıschen, söhnte durch CHhristus un uns den Dienst der Versöh-
der englischen, der belgischen, der holländischen Juden Nunz übertrug« (2 Kor D, 18) Bea fasste den Dienst
NIE gefragt werden, ob S16 Franzosen, Brıten, Belgier oder der Versöhnung schr WEIT un mMi1t prophetischem Ernst
Holländer selen. auf Juden, dıe viel dem als Eıter gELArFNIEN Hass
Daran mögen Sıe erkennen, dass Hıtlers Morden nıcht gelitten haben; auch andere Niıchtchristen: un ıh-
nur dıe Väter, sondern auch deren Söhne un Enkel ın CNn dıe, dıe auf Christus getauft, aber durch das Erbe der
einer Dimension getroffen hat, die den persönlichen, Geschichte VO  . uns sind: ihnen allen kam mıt
miıttelbaren Bezug WEIL übersteigt. versöhnender 1e
Und daran mÖögen S1e auch erkennen, dass WIr miıt dem ja Die Hundertjahrfeier seiner Geburt ISTt eın geeigneter
Zur Schuld un: dem Ja den Vätern ersti Anfang SLC- Zeitpunkt, (JoOtt danken für £€14S Vısıon un das VO  .
hen ihr bereits Bewirkte. ber 1St auch Zeıt, mMIt seiınem

Realismus aut das lıcken, wWwas noch un bleibt; aufVgl FrRu, ıbid. 110 ff
Bıtterkeit, Blındgläubigkeit, Fanatısmus, Starrsınn, Mıss-
Lrauen WAS, oft 1m Namen Gottes, ımmer noch die eitAugustıin Kardınal Dea Zu
bedrückt; und mMı1t seınem Realısmus, aber auch mIL SE1-100 Geburtstag (28 Maı
NC Mut, seiıner Zähigkeıt un seiner Hoffnung,Nachstehend entnehmen W1r dem »Intormatıon SEervice« des Sekretarliats Die Hundertjahrfeier wird späater im Jahr in Rom durch

ZUr Förderung christlıcher Eınher das Rundschreiben s_;ines Vizepräsi- eın Symposium gewürdigt, das se1NE Arbeıt veranschauli-denten am: Torrella YO März und geben 65 ın Übersetzung A 115

dem Englischen wieder* chen und selinen Einfluss hıinsıchtlich der Religionsfrei-
(s:emäss diesem Schreiben beging das Erzbistum Freiburg . Br in Rıed- heıt, der Grundlagen der Okumene un: der katholisch/
böhringen, dem Geburtsort V Kardınal Bea, Teiılnahme verschle- jüdischen Beziehungen aufzeigen oll ber War VUOT ql-dener christlicher Kırchen einen Festgottesdienst und einen Festakt, bei lem seine Persönlichkeit als solche, die dem Kardıinal sE1-dem der Vorsitzende der Jüdıschen Gemeinde Freiburg u Br., Herr
Hans Altmann, eine Ansprache beitrug. ID War eın schöner Fresttag Bedeutung ıin der Welt verlieh. Wır hoffen sehr, dass
des Lankes und der Freude, SEWISS auch Sahz Im INn VO:' Kardınal Bea der 28 Maı oder eın anderer passender Tag eın Tag der
Wır entnehmen der »Badischen Zeitun « einen Bericht” und bringen ter- Danksagung un:! der Erneuerung des Beschlusses für dıe
MT das Programm des (3ottesdienstes und des Festaktes* sSOWwIle die ÄAn-
sprache VO Jüdischer Seite.”* Suche nach Versöhnung wıird. FEine Messteier un Homiui-

772 ıe der auch Nıchtkatholiken eingeladen werden,
Red FrRu) einen passenden tel einzunehmen wAäre 1N€ MÖög-

lichkeit der Danksagung, aber andere könnten passendeRundschreiben ZUuU 100)jährıigen Vorschläge machen. Welche Pläne auch ımmer gemachtGeburtstag VO  - Augustın Kardınal Bea werden, sollte INan gegebenenfalls daran denken, dass
(28 Maı Juden in Ihrer Gegend YEW1SS eın besonderes Interesse ha-

ben, einer solchen Feiler des Gedenkens und der ank-
LDem »Intormatıiıon SErVIiCE« des Sekretariats zur Förderung christhcher
Eınheit, Vatikanstadt, Nr 46, 981/I1l, I7, entnehmen WITr folgenden SASUung teilzunehmen.

In der südlichen Hemisphäre fällt die Jahresfeier günstıgWortlaut uınd geben ıhn in Übersetzung AuUs dem Englıschen wieder
(Anm Red. FrRu) in den Beginn der Woche des Gebets fur die Einheit der

Christen. Wır erinnern daran, dass 1n diesem Jahr auch
Vatıkanstadt. März 1981(Prot 837/81) der 100 Geburtstag VO  H— aps Johannes und VO  3

Pater Paul Couturılier ISt, W Aas den Zeitpunkt fur Öökumen1-An die Präsidenten der Okumenischen Kommlıussion oder
dıe ür dıe Ökumene Verantwortlichen der Bıschofskon- sche Bestandsaufnahme un der Erneuerung besonders
ferenz geeignet erscheinen lassen. Vor allem sollte besonders dıe
In drei Monaten, Maı dieses Jahres, jährt sıch zu Jüngere Ceneration Vo  - der Einwirkung dieser BrÖsSsch

Männer aut die Geschichte erfahren.hundertsten Mal der Geburtstag VO  - Augustin Kardınal
Bea Wır hoffen, dass besonders in den verschiedenen Lehr-
s 1sSt eın ehrwürdiger oqhristlicher Brauch, (Jott fur das anstalten Ööherer Bıldung möglıch SL, eın Programm VO  .

Leben seiner prOsSsScnh Diener danken. iıne TOS5C Re1i- vielleicht einem oder WEl Tagen durchzuführen, das den
Studierenden das Verhältnis VOoO  - Kardınal BRea Zur Oku-he Sahz verschiedener Menschen hatte und hat Jetzt noch

Anlass, (Gott für Kardınal €aS Leben danken Vıele MeIlle ın der katholischen Kırche vermuittelt. In diesem
Natıonen ehrten ıh un zeichneten ihn in seiınem Leben Rahmen könnten vielleicht Vorträge gehalten oder Sem1-

/1

In den letzten 20 Jahren haben wir auf internationalen 
Kongressen unentwegt Angriffe abgewehrt, wenn die 
Bundesrepublik angeklagt wurde, sie würde den Boden 
für einen neuen Nazismus bereiten. Wäre es denn sehr be-
fremdlich, wenn wir bei der Prüfung der Schuld der Väter 
uns heute sorgfältig befragen, ob wir nicht in einen ähnli-
chen Fehler verfallen wie sie, nämlich deutscher sein zu 
wollen als die anderen Deutschen. 
Die Schuld der Väter hat uns alle selbstkritisch gemacht. 
Wir sind in unseren Bekenntnissen zögernder geworden. 
In unseren Bekenntnissen zur Schuld, zum Vater, aber 
auch in unserem politischen Bekenntnis zu diesem Land. 
Darum lassen Sie mich unsere Frage »mit der Schuld der 
Väter leben« um einen wichtigen Zusatz ergänzen: 
Mit der Schuld der Väter hier in diesem Land leben. 
Nirgendwo in der Geschichte des Judentums haben sich, 
soweit wir wissen, die ersten Repräsentanten eines Staates 
so zahlreich und einmütig versammelt wie am 9. Novem-
ber 1978 in der Synagoge in Köln. 3  Noch nie war der An-
lass für dieses Gedenken so schrecklich. Aber gleicher-
massen gilt, dass die Repräsentanten der französischen, 
der englischen, der belgischen, der holländischen Juden 
nie gefragt werden, ob sie Franzosen, Briten, Belgier oder 
Holländer seien. 
Daran mögen Sie erkennen, dass Hitlers Morden nicht 
nur die Väter, sondern auch deren Söhne und Enkel in 
einer Dimension getroffen hat, die den persönlichen, un-
mittelbaren Bezug weit übersteigt. 
Und daran mögen Sie auch erkennen, dass wir mit dem Ja 
zur Schuld und dem Ja zu den Vätern erst am Anfang ste-
hen. 

3  Vgl. FrRu, ibid. S. 110 ff. 

2 Augustin Kardinal Bea zum 
100. Geburtstag (28. Mai 1981) 
Nachstehend entnehmen wir dem »Information Service« des Sekretariats 
zur Förderung christlicher Einheit" das Rundschreiben seines Vizepräsi-
denten Ramön Torrella vom 16. März und geben es in Übersetzung aus 
dem Englischen wieder*. 
Gemäss diesem Schreiben beging das Erzbistum Freiburg i.Br. in Ried-
böhringen, dem Geburtsort von Kardinal Bea, unter Teilnahme verschie-
dener christlicher Kirchen einen Festgottesdienst und einen Festakt, bei 
dem u.a. der Vorsitzende der jüdischen Gemeinde Freiburg i.Br., Herr 
Hans H. Altmann, eine Ansprache beitrug. Es war ein schöner Festtag 
des Dankes und der Freude, gewiss auch ganz im Sinn von Kardinal Bea. 
Wir entnehmen der »Badischen Zeitung« einen Bericht* und bringen fer-
ner das Programm des Gottesdienstes und des Festaktes* sowie die An-
sprache von jüdischer Seite.« 

s. u. 72. 
(D. Red. d. FrRu) 

A I Rundschreiben zum 100jährigen 
Geburtstag von Augustin Kardinal Bea 
(28. Mai 1981) 
Dem »Information Service« des Sekretariats zur Förderung christlicher 
Einheit, Vatikanstadt, Nr. 46, 1981/11, S. 97, entnehmen wir folgenden 
Wortlaut und geben ihn in Übersetzung aus dem Englischen wieder 
(Anm. d. Red. d. FrRu). 

(Prot. N. 837/81) 	 Vatikanstadt, 16. März 1981 

An die Präsidenten der Ökumenischen Kommission oder 
die für die Ökumene Verantwortlichen der Bischofskon-
ferenz 
In drei Monaten, am 28. Mai dieses Jahres, jährt sich zum 
hundertsten Mal der Geburtstag von Augustin Kardinal 
Bea. 
Es ist ein ehrwürdiger christlicher Brauch, Gott für das 
Leben seiner grossen Diener zu danken. Eine grosse Rei-
he ganz verschiedener Menschen hatte und hat jetzt noch 
Anlass, Gott für Kardinal Beas Leben zu danken. Viele 
Nationen ehrten ihn und zeichneten ihn in seinem Leben  

aus. Noch in seinen Spätsiebzigern, zu einer Zeit, da die 
meisten Menschen längst im Ruhestand sind, führte er in 
Rom das stille, arbeitsame Leben eines biblischen Gelehr-
ten, Schriftstellers und Konsultors. 
Der Höhepunkt seines Lebens sollte noch kommen — man 
wird sich vor allem an das erinnern, was er in seinen Acht-
zigern vollbrachte. 
Das Zweite Vatikanische Konzil hinterliess ein untilgba-
res Zeichen in der Kirchengeschichte, und Augustin Bea 
zeichnete sich in besonderer Weise unter denen aus, die 
dem Konzil ein wesentliches Merkmal verliehen. 
In diesen wenigen wichtigen letzten Jahren wie auch in 
den langen stillen Jahren strahlte der Kardinal Frieden 
und Ruhe aus, ohne viel Aufsehen. Wie an einem einzi-
gem Faden reihen sich die grossen Anliegen, die ihn uner-
müdlich während des Konzils und bis zu seinem Tod be-
schäftigten: Versöhnung, die auf Liebe und Achtung für 
die Menschheit beruhen. Der Hl. Paulus siedelt die Ver-
söhnung am Herzen des christlichen Mysteriums an: 
»Das alles aber kommt von Gott her, der uns mit sich ver-
söhnte durch Christus und uns den Dienst der Versöh-
nung übertrug« (2 Kor 5, 18). Bea fasste den Dienst an 
der Versöhnung sehr weit und mit prophetischem Ernst 
auf. Juden, die so viel unter dem als Eifer getarnten Hass 
gelitten haben; auch andere Nichtchristen; und unter ih-
nen die, die auf Christus getauft, aber durch das Erbe der 
Geschichte von uns getrennt sind: ihnen allen kam er mit 
versöhnender Liebe entgegen. 
Die Hundertjahrfeier seiner Geburt ist ein geeigneter 
Zeitpunkt, Gott zu danken für Beas Vision und das von 
ihr bereits Bewirkte. Aber es ist auch Zeit, mit seinem 
Realismus auf das zu blicken, was noch zu tun bleibt: auf 
Bitterkeit, Blindgläubigkeit, Fanatismus, Starrsinn, Miss-
trauen — was, oft im Namen Gottes, immer noch die Welt 
bedrückt; und mit seinem Realismus, aber auch mit sei-
nem Mut, seiner Zähigkeit und seiner Hoffnung. 
Die Hundertjahrfeier wird später im Jahr in Rom durch 
ein Symposium gewürdigt, das seine Arbeit veranschauli-
chen und seinen Einfluss hinsichtlich der Religionsfrei-
heit, der Grundlagen der Ökumene und der katholisch/ 
jüdischen Beziehungen aufzeigen soll. Aber es war vor al-
lem seine Persönlichkeit als solche, die dem Kardinal sei-
ne Bedeutung in der Welt verlieh. Wir hoffen sehr, dass 
der 28. Mai oder ein anderer passender Tag ein Tag der 
Danksagung und der Erneuerung des Beschlusses für die 
Suche nach Versöhnung wird. Eine Messfeier und Homi-
lie — zu der auch Nichtkatholiken eingeladen werden, um 
einen passenden Anteil einzunehmen — wäre eine Mög-
lichkeit der Danksagung, aber andere könnten passende 
Vorschläge machen. — Welche Pläne auch immer gemacht 
werden, so sollte man gegebenenfalls daran denken, dass 
Juden in Ihrer Gegend gewiss ein besonderes Interesse ha-
ben, an einer solchen Feier des Gedenkens und der Dank-
sagung teilzunehmen. 
In der südlichen Hemisphäre fällt die Jahresfeier günstig 
in den Beginn der Woche des Gebets für die Einheit der 
Christen. Wir erinnern daran, dass in diesem Jahr auch 
der 100. Geburtstag von Papst Johannes XXIII. und von 
Pater Paul Couturier ist, was den Zeitpunkt für ökumeni-
sche Bestandsaufnahme und der Erneuerung besonders 
geeignet erscheinen lassen. Vor allem sollte besonders die 
jüngere Generation von der Einwirkung dieser grossen 
Männer auf die Geschichte erfahren. 
Wir hoffen, dass es besonders in den verschiedenen Lehr-
anstalten höherer Bildung möglich ist, ein Programm von 
vielleicht einem oder zwei Tagen durchzuführen, das den 
Studierenden das Verhältnis von Kardinal Bea zur Öku-
mene in der katholischen Kirche vermittelt. In diesem 
Rahmen könnten vielleicht Vorträge gehalten oder Semi- 
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